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1. Schönheit der Natur 
 

Franz Schubert: »Im Frühling« (Ernst Schulze) 

Still sitz ich an des Hügels Hang, 
Der Himmel ist so klar, 
Das Lüftchen spielt im grünen Tal, 
Wo ich beim ersten Frühlingsstrahl 
Einst, ach, so glücklich war. 

 

Wo ich an ihrer Seite ging 
So traulich und so nah, 
Und tief im dunkeln Felsenquell 
Den schönen Himmel blau und hell, 
Und sie im Himmel sah. 

 

Sieh, wie der bunte Frühling schon 
Aus Knosp’ und Blüte blickt! 
Nicht alle Blüten sind mir gleich, 
Am liebsten pflückt’ ich von dem Zweig, 
Von welchem sie gepflückt. 
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Denn alles ist wie damals noch, 
Die Blumen, das Gefild; 
Die Sonne scheint nicht minder hell, 
Nicht minder freundlich schwimmt im Quell 
Das blaue Himmelsbild. 

 

Es wandeln nur sich Will und Wahn, 
Es wechseln Lust und Streit, 
Vorüber flieht der Liebe Glück, 
Und nur die Liebe bleibt zurück, 
Die Lieb’ und ach, das Leid! 

 

O wär ich doch ein Vöglein nur 
Dort an dem Wiesenhang! 
Dann blieb’ ich auf den Zweigen hier, 
Und säng ein süßes Lied von ihr, 
Den ganzen Sommer lang. 

 

 

Alma Mahler: aus »Fünf Lieder«: III. Laue Sommernacht (Otto J. Bierbaum) 

Laue Sommernacht: am Himmel 
Stand kein Stern, im weiten Walde 
Suchten wir uns tief im Dunkel, 
Und wir fanden uns. 

 

Fanden uns im weiten Walde 
In der Nacht, der sternenlosen, 
Hielten staunend uns im Arme 
In der dunklen Nacht. 

  

War nicht unser ganzes Leben 
So ein Tappen, so ein Suchen? 
Da: In seine Finsternisse 
Liebe, fiel Dein Licht. 
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Alban Berg: aus »Sieben Frühe Lieder«: I. Nacht (Carl Hauptmann) 

Dämmern Wolken über Nacht und Tal, 
Nebel schweben. Wasser rauschen sacht. 
Nun entschleiert sich's mit einem Mal: 
O gib acht! Gib acht! 

Weites Wunderland ist aufgetan, 
Silbern ragen Berge traumhaft gross, 
Stille Pfade silberlicht thlan 
Aus verborg’nem Schoss. 

Und die hehre Welt so traumhaft rein. 
Stummer Buchenbaum am Wege steht 
Schattenschwarz - ein Hauch vom fernen Hain 
Einsam leise weht. 

Und aus tiefen Grundes Düsterheit 
Blinken Lichter auf in stummer Nacht. 
Trinke Seele! Trinke Einsamkeit! 
O gib acht! gib acht! 

 

Erich Korngold: aus »Sechs einfache Lieder«: VI. »Sommer« (Siegfried 
Trebitsch) 

Unter spärlich grünen Blättern, 
unter Blumen, unter Blüten 
hör’ ich fern die Amsel schmettern 
und die kleinen Drossel wüten. 

Auch ein Klingen fein und leise, 
schneller Tage schneller Grüße, 
eine wehe Sommerweise, 
schwer von einer letzten Süße. 

Und ein glühendes Verbrennen 
schwebt auf heißen Windeswellen, 
taumelnd glaub’ ich zu erkennen 
ungeschriener Schreie Gellen. 

Und ich sitze still und bebe, 
fühle meine Stunden rinnen, 
und ich halte still und lebe, 
während Träume mich umspinnen. 
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2. Naturgewalt 
 

Johannes Brahms: »Meerfahrt« (Heinrich Heine) 

Mein Liebchen, wir saßen beisammen 
Traulich im leichten Kahn. 
Die Nacht war still und wir schwammen 
Auf weiter Wasserbahn. 

Die Geisterinsel, die schöne, 
Lag dämmrig im Mondenglanz; 
Dort klangen liebe Töne 
Und wogte der Nebeltanz. 

Dort klang es lieb und lieber 
Und wogt es hin und her; 
Wir aber schwammen vorüber 
Trostlos auf weitem Meer. 

 

Hugo Wolf: »Feuerreiter« (Eduard Mörike) 

Sehet ihr am Fensterlein 
Dort die rote Mütze wieder? 
Nicht geheuer muss es sein, 
Denn er geht schon auf und nieder. 
Und auf einmal welch Gewühle 
Bei der Brücke, nach dem Feld! 
Horch! das Feuerglöcklein gellt: 
Hinterm Berg, 
Hinterm Berg 
Brennt es in der Mühle! 

 

Schaut! da sprengt er wütend schier 
Durch das Tor, der Feuerreiter, 
Auf dem rippendürren Tier, 
Als auf einer Feuerleiter! 
Querfeldein! Durch Qualm und Schwüle, 
Rennt er schon und ist am Ort! 
Drüben schallt es fort und fort: 
Hinterm Berg, 
Hinterm Berg, 
Brennt es in der Mühle! 
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Der so oft den roten Hahn 
Meilenweit von fern gerochen, 
Mit des heil’gen Kreuzes Span 
Freventlich die Glut besprochen – 
Weh! dir grinst vom Dachgestühle 
Dort der Feind im Höllenschein. 
Gnade Gott der Seele dein! 
Hinterm Berg, 
Hinterm Berg, 
Rast er in der Mühle! 

 

Keine Stunde hielt es an, 
Bis die Mühle borst in Trümmer; 
Doch den kecken Reitersmann 
Sah man von der Stunde nimmer. 
Volk und Wagen im Gewühle 
Kehren heim von all dem Graus; 
Auch das Glöcklein klinget aus: 
Hinterm Berg, 
Hinterm Berg, 
Brennt’s! – 

 

Nach der Zeit ein Müller fand 
Ein Gerippe samt der Mützen 
Aufrecht an der Kellerwand 
Auf der beinern Mähre sitzen: 
Feuerreiter, wie so kühle 
Reitest du in deinem Grab! 
Husch! da fällt’s in Asche ab. 
Ruhe wohl, 
Ruhe wohl 
Drunten in der Mühle! 

 

Gustav Mahler: aus »Des Knaben Wunderhorn«: »Irdisches Leben« (anon.) 

Mutter, ach Mutter! es hungert mich, 
Gib mir Brot, sonst sterbe ich. 
Warte nur, mein liebes Kind! 
Morgen wollen wir ernten geschwind. 
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Und als das Korn geerntet war, 
Rief das Kind noch immerdar: 
Mutter, ach Mutter! es hungert mich, 
Gib mir Brot, sonst sterbe ich. 
Warte nur, mein liebes Kind, 
Morgen wollen wir dreschen geschwind. 

 

Und als das Korn gedroschen war, 
Rief das Kind noch immerdar: 
Mutter, ach Mutter! es hungert mich, 
Gib mir Brot, sonst sterbe ich. 
Warte nur, mein liebes Kind, 
Morgen wollen wir backen geschwind. 
Und als das Brot gebacken war, 
Lag das Kind auf der Totenbahr. 

 

Othmar Schoeck: »Rastlose Liebe« (Johann Wolfgang von Goethe) 

Dem Schnee, dem Regen, 
Dem Wind entgegen, 
Im Dampf der Klüfte, 
Durch Nebeldüfte, 
Immer zu! Immer zu! 
Ohne Rast und Ruh! 

Lieber durch Leiden 
Möcht ich mich schlagen, 

Als so viel Freuden 
Des Lebens ertragen. 
Alle das Neigen 
Von Herzen zu Herzen, 
Ach, wie so eigen 
Schaffet das Schmerzen! 

Wie - soll ich fliehen? 
Wälderwärts ziehen? 
Alles vergebens! 
Krone des Lebens, 
Glück ohne Ruh, 
Liebe, bist du! 
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3. Menschliches 
 

Hugo Wolf: »In der Frühe« (Eduard Mörike) 

Kein Schlaf noch kühlt das Auge mir, 
Dort gehet schon der Tag herfür 
An meinem Kammerfenster. 
Es wühlet mein verstörter Sinn 
Noch zwischen Zweifeln her und hin 
Und schaffet Nachtgespenster. 
- Ängste, quäle 
Dich nicht länger, meine Seele! 
Freu’ dich! Schon sind da und dorten 
Morgenglocken wach geworden. 

 

Johannes Brahms: »Verzagen« (Karl v. Lemcke) 

Ich sitz’ am Strande der rauschenden See 
Und suche dort nach Ruh’, 
Ich schaue dem Treiben der Wogen 
Mit dumpfer Ergebung zu. 

 

Die Wogen rauschen zum Strande hin, 
Sie schäumen und vergehn, 
Die Wolken, die Winde darüber, 
Die kommen und verwehn. 

 

Du ungestümes Herz sei still 
Und gib dich doch zur Ruh’, 
Du sollst mit Winden und Wogen 
Dich trösten, – was weinest du? 

 

Robert Schumann: »Belsazar« (Heinrich Heine) 

Die Mitternacht zog näher schon; 
In stummer Ruh’ lag Babylon. 

Nur oben in des Königs Schloss, 
Da flackert's, da lärmt des Königs Tross. 
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Dort oben in dem Königsaal, 
Belsatzar hielt sein Königsmahl. 

Die Knechte saßen in schimmernden Reihn, 
Und leerten die Becher mit funkelndem Wein. 

Es klirrten die Becher, es jauchzten die Knecht’; 
So klang es dem störrigen Könige recht. 

Des Königs Wangen leuchten Glut; 
Im Wein erwuchs ihm kecker Mut. 

Und blindlings reißt der Mut ihn fort; 
Und er lästert die Gottheit mit sündigem Wort. 

Und er brüstet sich frech und lästert wild; 
Die Knechtenschar ihm Beifall brüllt. 

Der König rief mit stolzem Blick; 
Der Diener eilt und kehrt zurück. 

Er trug viel gülden Gerät auf dem Haupt; 
Das war aus dem Tempel Jehovas geraubt. 

Und der König ergriff mit frevler Hand 
Einen heiligen Becher, gefüllt bis am Rand. 

Und er leert ihn hastig bis auf den Grund 
Und rufet laut mit schäumendem Mund: 

»Jehova! dir künd’ ich auf ewig Hohn – 
Ich bin der König von Babylon!« 

Doch kaum das grause Wort verklang, 
Dem König ward’s heimlich im Busen bang. 

Das gellende Lachen verstummte zumal; 
Es wurde leichenstill im Saal. 

Und sieh! und sieh! an weißer Wand 
Da kam’s hervor wie Menschenhand; 

Und schrieb, und schrieb an weißer Wand 
Buchstaben von Feuer, und schrieb und schwand. 

Der König stieren Blicks da saß, 
Mit schlotternden Knien und totenblass. 

Die Knechtenschar saß kalt durchgraut, 
Und saß gar still, gab keinen Laut. 
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Die Magier kamen, doch keiner verstand 
Zu deuten die Flammenschrift an der Wand. 

Belsazar ward aber in selbiger Nacht 
Von seinen Knechten umgebracht. 

 

Johannes Brahms: »Feldeinsamkeit« (Hermann Allmers) 

Ich ruhe still im hohen grünen Gras 
Und sende lange meinen Blick nach oben, 
Von Grillen rings umschwirrt ohn’ Unterlass, 
Von Himmelsbläue wundersam umwoben. 

 

Die schönen weißen Wolken zieh’n dahin 
Durchs tiefe Blau, wie schöne stille Träume; 
Mir ist, als ob ich längst gestorben bin 
Und ziehe selig mit durch ew’ge Räume. 

  

 

4. Vergänglichkeit 

 

Franz Schubert: »Die Mutter Erde« (Graf Friedrich L. zu Stolberg-Stolberg) 

Des Lebens Tag ist schwer und schwül, 
Des Todes Atem leicht und kühl, 
Er wehet freundlich uns hinab, 
Wie welkes Laub ins stille Grab. 

 

Es scheint der Mond, es fällt der Tau 
Auf’s Grab wie auf die Blumenau; 
Auch fällt der Freunde Trän hinein 
Erhellt von sanfter Hoffnung Schein. 

 

Uns sammelt alle, klein und groß. 
Die Mutter Erd’ in ihren Schoss; 
O säh’n wir ihr ins Angesicht, 
Wir scheuten ihren Busen nicht! 
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Richard Strauss: »Die Nacht« (Hermann von Gilm) 

Aus dem Walde tritt die Nacht, 
Aus den Bäumen schleicht sie leise, 
Schaut sich um in weitem Kreise, 
Nun gib Acht! 

 

Alle Lichter dieser Welt, 
Alle Blumen, alle Farben 
Löscht sie aus und stiehlt die Garben 
Weg vom Feld. 

 

Alles nimmt sie, was nur hold, 
Nimmt das Silber weg des Stroms 
Nimmt vom Kupferdach des Doms 
Weg das Gold. 

 

Ausgeplündert steht der Strauch: 
Rücke näher, Seel’ an Seele, 
O die Nacht, mir bangt, sie stehle 
Dich mir auch. 

 

Gustav Mahler: »Ich bin der Welt abhanden gekommen« (Friedrich Rückert) 

Ich bin der Welt abhanden gekommen, 
Mit der ich sonst viele Zeit verdorben, 
Sie hat so lange nichts von mir vernommen, 
Sie mag wohl glauben, ich sei gestorben! 
Es ist mir auch gar nichts daran gelegen, 
Ob sie mich für gestorben hält, 
Ich kann auch gar nichts sagen dagegen, 
Denn wirklich bin ich gestorben der Welt. 
Ich bin gestorben dem Weltgetümmel, 
Und ruh’ in einem stillen Gebiet! 
Ich leb’ allein in meinem Himmel, 
In meinem Lieben, in meinem Lied! 
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Gustav Mahler: aus »Des Knaben Wunderhorn«: »Urlicht« (anon.) 

O Röschen rot, 
Der Mensch liegt in größter Not, 
Der Mensch liegt in größter Pein, 
Je lieber möcht ich im Himmel sein. 
Da kam ich auf einen breiten Weg, 
Da kam ein Engellein und wollt mich abweisen, 
Ach nein ich ließ mich nicht abweisen. 
Ich bin von Gott und will wieder zu Gott, 
Der liebe Gott wird mir ein Lichtchen geben, 
Wird leuchten mir bis an das ewig selig Leben. 


